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Sie nahm ihr den Mann

Als sie den Glauben an die unvergängliche Liebe verlor

Teil 1 der großen Roman-Trilogie

  

Ein bisschen enttäuscht ist Mareike schon, dass Lüder ihren siebten Hochzeitstag vergisst und noch später als sonst nach Hause kommt. Aber nie würde sie ihm deswegen Vorwürfe machen. Lüder ist ein erfolgreicher Mann, Überstunden und abendliche Geschäftstermine gehören dazu.

Misstrauisch, es könnte etwas anderes dahinterstecken, ist sie nicht. Im Grunde ihres Herzens ist Mareike ganz sicher, dass Lüder sie niemals betrügen würde. Für ihren Mann würde sie die Hand ins Feuer legen – und sich scheußlich verbrennen. Denn Lüder hat tatsächlich eine Affäre mit einer hübschen jungen Stenotypistin seines Betriebes und ist fest entschlossen, seine Familie zu verlassen. Als Mareike schließlich auf unschöne Art die bittere Wahrheit erfährt, verliert sie den Boden unter den Füßen ...



Mareike Kirchners Gesicht erhellte sich, als sie die Schritte im Treppenhaus hörte. Rasch stand sie auf, um das Kaffeewasser aufzusetzen, und blieb abrupt stehen, als die Schritte an ihrer Wohnung vorbeigingen.

Lüder war in letzter Zeit oft unpünktlich und kam erst spät nach Hause. Der Arme musste viele Überstunden machen!

Aber heute hatte Mareike ihn ausdrücklich gebeten, pünktlich zu sein. Heute vor sieben Jahren war sie nämlich Lüder Kirchners Frau geworden.

»Warum kommt Vati nicht?«, fragte Christine, ihre Älteste, und zog dabei einen Schmollmund. Sie trug ein Nachthemd und das Haar zu zwei dünnen Zöpfen geflochten. »Du hast doch gesagt, er würde heute pünktlich kommen.«

»Er kommt bestimmt bald.«

»Das sagst du immer.«

Christine hing mit einer abgöttischen Liebe an ihrem Vater. Er war eben etwas Besonderes, weil sie ihn nur ein paar Stunden abends zu Gesicht bekam.

Lüder sah zudem gut aus, besser als die meisten anderen Väter. Er hatte keinen Bauch und keine Glatze, und eine Brille trug er auch nicht wie der Vater von Helga.

»Weshalb kommt Vati denn immer so spät?«, fragte sie mit der Beharrlichkeit eines Kindes.

»Weil er viel arbeiten muss.«

»Dann verdient er auch mehr Geld, oder? Kauft er mir das Kleid mit den Blumen, das wir neulich gesehen haben?«

»Ruhe jetzt!«, fuhr Mareike ihre Älteste fast heftig an.

Es stimmte, Lüder musste sehr viel mehr arbeiten als früher, aber er gab ihr weniger Haushaltsgeld. Mareike musste an allen Ecken und Enden sparen, und sie war heimlich sehr stolz darauf, dass es ihr gelang, ohne ihm deshalb schlechteres Essen vorzusetzen.

Er bekam sein Kotelett, und sie und die Kinder begnügten sich mit Soße und Kartoffeln.

Aber heute hätte er pünktlich sein müssen, wenigstens heute.

Mareike schaute auf den festlich gedeckten Tisch. Sogar frische Kerzen für den dreiarmigen Halter hatte sie gekauft und zwei Flaschen Wein, der sehr viel Geld gekostet hatte. Von der Küche her zog der Duft des Bratens durch die Wohnung.

Kein Wunder, dass Christine und Gerda, ihrer jüngeren Schwester, schon längst das Wasser im Munde zusammenlief.

»Lass uns doch schon anfangen«, schlug Gerda, auch in einem langen Nachthemd, eifrig vor. »Wenn Vati nicht pünktlich ist, dann hat er eben Pech.«

»Ihr werdet gefälligst warten!«, erwiderte die Mutter in steigender Erregung.

Noch höchstens zehn Minuten, dann musste der Braten aus dem Ofen raus, und wenn sie ihn aufwärmte, war das Schönste dahin.

»Vati kommt heute bestimmt nicht pünktlich!«, meinte Gerda und schluckte. »Vielleicht kommt er erst am Morgen, wenn er wieder eine Sitzung gehabt hat.«

Eine halbe Stunde später bestand für Mareike kein Zweifel mehr, dass sie ihren siebenten Hochzeitstag allein mit ihren beiden Kindern feiern musste. Der Braten hatte eine leicht verbrannte Kruste, und die Kartoffeln und der Blumenkohl waren schon halb zerfallen.

Die Kinder aßen mit bestem Appetit. Eine Stunde später schliefen die beiden.

Mareike trug das benutzte Geschirr in die Küche, hatte aber keine Lust mehr, es abzuwaschen. Es war zweiundzwanzig Uhr geworden, und um siebzehn Uhr schloss das Büro, in dem Lüder Prokurist war.

Früher hatte es nicht so viele Sitzungen gegeben, da war er pünktlich gewesen. Traurig schlenderte Mareike ins Wohnzimmer zurück.

Die Möbel waren nicht gerade modern, einen Teil hatte sie von ihren Eltern geerbt und in die Ehe mitgebracht. Nur einen einzigen Sessel, eine Art Schaukelstuhl, hatten sie in den letzten sieben Jahren zugekauft.

Lüder kam erst kurz vor Mitternacht. Mareike saß auf der Couch und rührte sich nicht. Sie hörte, wie er den Schlüssel ins Schloss steckte, das Licht anknipste, und im Geiste sah sie, wie er seinen Mantel auf einen Bügel hängte.

Auf Zehenspitzen trat er ins Wohnzimmer.

»Entschuldige, dass ich so spät komme, eine Sitzung ...« Er zuckte die Achseln und lächelte verlegen. »Hoffentlich hast du nicht auf mich gewartet.«

»Natürlich nicht. Weißt du, was für ein Tag heute ist?«

»Was für ein Tag? Mittwoch.«

»Unser siebenter Hochzeitstag. Dein Essen ist natürlich kalt.«

»Ich habe keinen Hunger mehr, ich habe unterwegs eine Bratwurst gegessen. Unser Hochzeitstag ist heute? Weshalb hast du mir das nicht vorher gesagt?«

»Ich habe dich gebeten, heute pünktlich zu kommen. Ich wollte dich überraschen.«

Der Mann machte ein schuldbewusstes Gesicht. Er setzte sich neben sie auf die Couch und zog sie an sich.

»Tut mir leid, Kleines, dass ich ...«

»Was für ein Parfüm hast du da an dir?«, fragte Mareike. Sie zuckte hoch und schnupperte. »Seit wann benutzt du Parfüm?«

Lüder starrte sie wütend an.

»Ich rieche nicht nach Parfüm!«, fauchte er. »Du mit deinen ewigen Bemerkungen. Warum sollte ich nach Parfüm riechen?«

»Das frage ich mich auch«, entgegnete Mareike Kirchner leise. »Vielleicht hat es einer der Herren benutzt, mit denen du auf der Sitzung zusammen warst. Betrügst du mich?«

»Jetzt reicht es mir aber!« Lüder schlug mit der Faust auf den Tisch. »Nicht nur, dass ich mich Tag und Nacht für dich und die Kinder abrackere, kläffst du mich bei meiner Heimkehr auch noch an! Ich habe die Nase voll, damit du es nur weißt, bis hierhin steht mir alles!«

Mit der Handkante zog er einen Strich zwischen Nase und Mund. Sein Blick war dabei so böse, dass Mareike bis ins Herz hinein erschrak. Sie begriff sofort, dass sie ihm bitter unrecht getan hatte. Keine vernünftige Frau verfolgte ihren Mann mit Eifersuchtsszenen, auch sie hatte es niemals gemacht, sie wusste ja, dass Lüder sie nicht betrog, niemals betrügen konnte.

Die Nervenanspannung des Wartens, die Enttäuschung über den Verlauf dieses Abends, auf den sie sich so gefreut hatte, das alles war zusammengekommen, um sie die Beherrschung verlieren zu lassen.

»Reg dich doch nicht so auf, Lüder«, flehte Mareike. »Bitte, ich habe es doch nicht so gemeint.«

»Als könntest du mir auch nur das Geringste vorwerfen. Aber das ist der Dank für die Arbeit, nach siebenjähriger Ehe traust du mir ...« Er fuchtelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. »Eine feine Ehe, die ich führe. Wirklich, ich bin stolz auf dein Vertrauen. Ein Wunder wäre es nicht, hätte ich mir eine Freundin angeschafft.«

Lüder Kirchner riss sich den Schlips vom Hals und warf ihn auf den Tisch. Mit zitternden Fingern öffnete er den obersten Kragenknopf.

»Ich geh jetzt ins Bett.« Er schob Mareikes Arme fort und stand wütend auf. »Meinetwegen kannst du noch hier sitzen bleiben, mir ist es egal!«

Als sie ins Schlafzimmer kam, lag ihr Mann auf der Seite, hatte die Decke hochgezogen und schlief oder tat jedenfalls so.

»Verzeih mir, Lüder. Bitte, sei doch nicht so böse.« Mareikes Stimme war voller Tränen. Eine Antwort bekam sie nicht.

♥♥♥

Am nächsten Morgen stand Mareike zehn Minuten früher auf als sonst. Sie hatte noch ein paar Eier und ein Stückchen Speck, was an sich als Mittagsmahlzeit für sie und die Kinder gedacht war. Doch nach ihren ungerechtfertigten Vorwürfen der vergangenen Nacht hatte sie den Wunsch, Lüder zu zeigen, wie sehr sie ihn noch immer liebte.

Er brauchte ein kräftiges Frühstück, und als sich die Speckscheiben brutzelnd in der Pfanne wölbten und sie die Eier darüber schlug, erhellten sich ihre Augen.

Eine Frau konnte keinen besseren Mann bekommen, als sie ihn in Lüder gefunden hatte. Er war häuslich und nett zu ihr und den Kindern.

»Aufstehen!« Mareike weckte ihn mit einem Kuss, etwas, das sie schon lange nicht mehr getan hatte. »Das Frühstück ist fertig.«

Lüder gähnte.

Sogar mit seinem wirren Haar, das an den Schläfen schon leicht ergraute, und dem verschlafenen Gesicht sah er sehr gut aus.

»Ja, ich komme schon.« Der Mann gähnte und rieb sich die Augen. »Die Nacht ist immer verdammt kurz.«

»Ich habe dir Spiegeleier gemacht und den Kaffee ganz stark.«

Lüder schaute mürrisch in das vor Eifer gerötete Gesicht seiner Frau. Sie trug einen Morgenrock, ein uraltes Stück, das sie schon in die Ehe mitgebracht hatte. Und ihre Füße steckten in den alten, ausgetretenen Pantoffeln.

»Du solltest dich lieber richtig kämmen«, knurrte er.

Der frohe Schein auf Mareikes Gesicht erlosch.

»Ich hab noch keine Zeit dazu gehabt«, entschuldigte sie sich verwirrt.

Der prüfende, abweisende Blick ihres Mannes verunsicherte sie noch mehr. Lüder schaute sie an wie eine Fremde, und ein Frösteln rann ihr über den Körper.

»Gehst du eigentlich niemals zum Friseur?«, fragte er verdrossen. »Dass du immer so schlampig rumlaufen magst.« Er schlug die Decke zurück und angelte mit den Zehen nach seinen Hausschuhen. Er sah nicht, wie Mareike erbleichte.

Es stimmte schon, sie war seit einem halben Jahr nicht mehr zum Friseur gewesen, um sich eine neue Dauerwelle legen zu lassen. Sie hatte einfach nicht das Geld dazu.

»Du lässt dich überhaupt sehr gehen. Ich möchte nur mal wissen, was du den ganzen Tag so treibst bei deinem kleinen Haushalt.«

»Die Spiegeleier werden kalt und der Kaffee auch.« Mareike stürzte hinaus, um ihm ihre Tränen nicht zu zeigen.

Wusste Lüder denn gar nicht, wie viel Arbeit sie hatte? Sie musste die Wohnung in Ordnung halten, einkaufen, kochen, waschen, Wäsche ausbessern, sich um die Kinder kümmern, Kleider für sie nähen und vieles mehr.

Unausgeschlafen, unrasiert und mürrisch setzte sich ihr Mann an den Küchentisch.

»Warum müssen wir eigentlich immer in der Küche essen? Es ist dir wohl zu viel Arbeit, eben im Wohnzimmer zu decken, was? Und das Spiegelei hier ist auch total verbrannt«, ereiferte er sich.

Es stimmte, ein Spiegelei hatte tatsächlich einen winzigen schwarzen Fleck bekommen.

Als Lüder eine Stunde später das Haus verlassen hatte, war Mareike mit ihren Nerven ziemlich am Ende. Seit wann ging das eigentlich schon so? Sie konnte ihm nichts mehr recht machen.

Und nun erschienen auch noch die Kinder mit ihren tausend Forderungen. Sie musste das Waschen überwachen, das Anziehen, ihre Streitigkeiten schlichten, schnell zum Krämer und Metzger laufen, um einzukaufen, und dann merkte sie, dass sie das Salz vergessen hatte.

Als sie zurückkam, hatte Christine ein Kissen aufgerissen, die Federn waren überall verstreut, ihre Wohnstube bot ein Bild des Chaos. Es war zwölf Uhr, und sie hatte noch nichts geschafft.

Mareike setzte sich erschöpft auf die Couch und weinte. Sie dachte an Lüder, der sich so verändert hatte.

Zwei- oder dreimal war sie in seiner Firma gewesen. Er hatte als Prokurist ein Büro für sich allein und auch eine Sekretärin, eine ältere Person mit farblosen Zügen.

Vielleicht aß er jetzt gerade die Schnitten, die sie ihm besonders gut mit seiner Lieblingssorte Wurst belegt hatte, und trank den extra starken Bohnenkaffee aus der Thermosflasche.

Ihr Weinen versiegte. Und dabei hätte sie allen Grund gehabt, ihres Mannes wegen zu weinen.

♥♥♥

Lüder saß hinter seinem Schreibtisch, und auf seinen Knien saß ein Mädchen, ein hübsches, fröhliches, junges Ding.

»Wollen wir essen gehen, Lüder?«, fragte sie und drückte sich eng an ihn. »Ich kenne ein schickes, kleines Lokal hier ganz in der Nähe. Und gar nicht einmal so teuer. Ein Menü für vier Mark.«

»Wenn du es gern möchtest.«

Lüder konnte sich an ihren frischen roten Lippen gar nicht satt küssen. Er liebte sie, sie war ganz anders als alle anderen Frauen, die er kannte, und ganz besonders anders als Mareike.

Er dachte an seine Frau, während er Ellen küsste, an ihr viel zu langes, ungepflegtes Haar, an die kleinen Fältchen, die an ihren Augenwinkeln saßen, und dann an ihre unerträglich besorgte Art. Sie behandelte ihn wie ein Kind, immer hatte sie etwas an ihm auszusetzen.

Ellen Gebhard dagegen liebte ihn so, wie er war.

»Nicht so fest, ich kriege ja keine Luft mehr«, sagte sie lachend. Sie war eigentlich immer fröhlich, und fröhlich war auch ihre kleine, hübsche Einzimmerwohnung. Helle Tapeten, bunt bezogene Polstermöbel und eine winzige Küche, in der nur zwei Menschen Platz hatten.

Lüder half ihr gern beim Kochen.

»Hast du heute Abend etwas vor?«, fragte er. Wie ihr Haar duftete, und es besaß diesen Goldglanz, den er so liebte.

»Ich habe das vor, was du vorhast. Wenn es dir recht ist, komm doch heute Abend zu mir. Immer diese Lokale, auf die Dauer wird es langweilig. Ich hab auch ein paar Flaschen Wein gekauft.«

Solch einem reizenden Mädchen konnte man natürlich die Bitte um ein warmes Mittagessen nicht abschlagen, auch wenn diese Ausgabe eigentlich zu viel war.

Er musste Mareike weniger Haushaltsgeld geben, andere Frauen kamen ja auch mit einer wesentlich geringeren Summe aus. Sie musste endlich sparen lernen, oder hatte er sie etwa um Spiegeleier zum Frühstück gebeten?

»Ich muss mir eben noch das Haar kämmen, so kann ich nicht gehen.« Ellen rutschte von seinen Knien und trat mit geschmeidigen Bewegungen vor den Spiegel.

Lüder starrte sie mit brennenden Augen an. Wie schlank sie war und wie schön!

Immer wieder verglich er sie mit Mareike. Sicher, sie war eine gute Frau und gab sich Mühe, aber andererseits ließ sie sich auch gehen. Ellen würde niemals mit ungekämmtem Haar am Frühstückstisch erscheinen.

»Aber nicht doch!« Ellen entwand sich ihm, als er sie von hinten umfasste und wieder küssen wollte. »Ich habe mir gerade die Lippen nachgezogen.«

Ihre Augen strahlten, und ihr Mund lächelte.

»Komm jetzt, sonst ist die Mittagspause gleich um. Vielleicht bekommen wir auch ein halbes Hähnchen. Das mag ich gern.«

»Du kannst essen, was du willst, Liebling.«

Ellen strahlte ihn an. Sie mochte ihn wirklich gern, diesen Prokuristen Lüder Kirchner, der so viel höflicher und verständnisvoller war als jeder andere Chef, für den Ellen bisher geschrieben hatte.

Es waren nicht nur seine Geschenke, die sie zu ihm hinzogen, sondern der Mann selbst. Er gefiel ihr, sie hatte eine Schwäche für diese Herren mit den leicht ergrauten Schläfen, und dass er fünfzehn Jahre älter war als sie, störte sie nicht. Mit zwanzig Jahren schwärmt man nun einmal für reifere Männer.

Im Büro lächelte man verständnisvoll hinter ihnen her – jedenfalls die Männer. Die Frauen bekamen schmale Lippen und verkniffene Gesichter. Sie fanden das Verhalten dieser Gebhard empörend und bezeichneten sie offen als ein schamloses Geschöpf.

Die Männer träumten von ihr. Sie war genau die Frau, von der man träumen konnte. Der Kirchner war schon ein Glückspilz, hatte eine tüchtige, sparsame Frau zu Hause und solch eine schicke Freundin für die Freizeit. Ein Lebenskünstler, dachten sie.

♥♥♥

Lüder hatte ein etwas schlechtes Gewissen, als er am Abend dieses Tages Ellen Gebhards kleine Wohnung betrat.

Mareike erwartete ihn heute pünktlich. Er hatte ihr versprochen, sofort nach Büroschluss nach Hause zu kommen, aber andererseits war es unmöglich, Ellen eine Absage zu geben.

Das junge Mädchen schien seine Gedanken und Gefühle zu erraten, denn auch auf ihrer Stirn stand eine steile Falte, die gar nicht zu ihrem sonst so fröhlichen Gesicht passte.

»Ich brate uns ein Kotelett«, warf sie ihm hin und verschwand in der kleinen Kochnische. »Du kannst gleich den Tisch decken. Die Gläser stehen rechts im Schrank.«

Es war fast, als seien sie verheiratet, so gut kannte Lüder diese kleine, hübsche Wohnung. Es war alles sehr gemütlich, die Farben passten so harmonisch zueinander, und die Sessel waren ungemein bequem.

Und Ellen war immer gepflegt, immer gut aufgelegt, immer hatte sie irgendeine kleine Leckerei als Überraschung vorbereitet. Es war wirklich kein Wunder, dass Lüder sich manchmal vorgestellt hatte, wie schön es sein musste, wenn Ellen an Mareikes Stelle in seinem Leben stände.

Er hatte es sich nicht nur vorgestellt, sondern auch ausgesprochen. Männer vergessen so etwas leicht wieder, und auch Lüder legte seinen damaligen Worten keine übermäßige Bedeutung bei, obwohl sie aus seinem Herzen gekommen waren.

Minuten darauf durchzog der angenehme Geruch des gebratenen Fleisches den Raum. Das Wasser lief ihm buchstäblich im Munde zusammen.

»Ich denke, wir trinken gleich eine Flasche Wein dazu«, schlug Ellen vor, und auf ihrer Stirn stand noch immer diese steile, böse Falte. Sie sah selbst in ihrer Schürze entzückend aus.

Lüder teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem wunderbaren Kotelett und ihrer entzückenden Erscheinung.

»Ich habe mit dir zu reden.
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